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Vorwort

„Sehen, um sichtbar zu machen, 

verstehen, um verständlich zu machen.“ 

Pierre Bourdieu

Als ich im Sommer 2012 anfing mich mit dem Phänomen Flaschensammeln zu 
beschäftigen, stellte ich fest, dass eine allgemeine Vorstellung darüber existierte, 
wer Pfandflaschen sammelt und warum. Wissenschaftlich hatte sich zu diesem 
Zeitpunkt noch niemand dezidiert damit auseinandergesetzt, was mir meine 
Untersuchung einerseits erschwerte, da ich keinerlei Anhaltspunkte hatte. Ande-
rerseits empfand ich es umso wichtiger einen genauen Blick auf diese Schatten-
wirtschaft und die alltäglichen Erfahrungen und Deutungen ihrer Beteiligten zu 
werfen. Ziel war es, in ihre Lebenswelten einzutauchen, sie nachzuvollziehen und 
in einem kulturwissenschaftlichen Sinne verständlich zu machen, um einem ste-
reotypen Bild „des Flaschensammlers“ eine andere Darstellung entgegenzusetzen. 
Im April 2013 reichte ich meine Magisterarbeit, auf der diese Publikation beruht, 
am Institut für Volkskunde/Europäische Ethnologie der Ludwig-Maximilians-Uni-
versität ein. Mittlerweile sind mehr als zwei Jahre verstrichen. Der Text wurde 
mehrfach überarbeitet, um den fortschreitenden Gedankenprozess zu integrieren, 
es sind erste Abhandlungen zum Thema Flaschensammeln erschienen, die den 
Diskurs mitbestimmen und das Phänomen als solches ist sicherlich ebenso dem 
Wandel der Zeit unterworfen. Nichtsdestotrotz entsprechen die eingefangenen 
Erzählungen und Interpretationen einer Momentaufnahme, die Zeugnis ablegen 
über ein brisantes Phänomen der Gegenwart und einen momentanen gesellschaft-
lichen Zustand. Mit dieser Niederschrift findet ein langjähriger Forschungspro-
zess somit sein (vorläufiges) Ende.
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1 Einleitung

1.1 Über „Rentner“, „Obdachlose“ und „Hartz-IV-Empfänger“?

„Das Pfand auf ökologisch nachteilige 

Verpackungen wird den Vormarsch von 

Dosen und Einwegflaschen bremsen 

und den Anteil ökologisch vorteilhaf-

ter Mehrwegverpackungen stabilisie-

ren. Es gibt Getränkewirtschaft, Han-

del und Verbrauchern Anreize, wieder 

verstärkt zu Mehrweg zu greifen und 

damit Abfall zu vermeiden. Darüber 

hinaus sorgt die Pfandpflicht dafür, 

dass Dosen und Flaschen endlich aus 

der Landschaft verschwinden“ (Jürgen 

Trittin, 31. Januar 2001, Bundesum-

weltminister von 1998–2005, Bünd-

nis 90/Die Grünen).

Genau ein Jahr und elf Monate nach Jürgen Trittins Prophezeiung, am 1. Januar 
2003, trat das Gesetz zur Pfandpflicht für Einweg-Getränkeverpackungen in Kraft. 
In der Tat sieht man heute kaum mehr pfandpflichtige Dosen und Flaschen im 
urbanen Raum herumliegen. Grund hierfür sind jedoch nicht nur die Verbrau-
cher*innen1, die durch die neue Pfandregelung zu ökologischem Handeln erzo-
gen werden (sollen), sondern vor allem eine ganz andere, mit der Verabschiedung 
des Pfandgesetzes einhergehende Erscheinung: die Flaschensammler*innen. Die 
politischen Rahmenbedingungen führten zur Entwicklung einer informellen Öko-
nomie2 rund um die Pfandflasche, zur Entstehung des Phänomens Flaschensam-
meln. Über ein Jahrzehnt nach Verabschiedung des Gesetzes durch die rot-grüne 
Regierung sind die Flaschensammler*innen aus dem heutigen Stadtbild nicht 
mehr wegzudenken. Zahlreiche Videos, Reportagen, Selbstversuche, Fotografien, 

1 Im Bewusstsein der Verantwortung für das persönliche „Sprachhandeln“ wird im Folgenden 
auf antidiskriminierende Sprachformen zurückgegriffen (vgl. hierzu AG Feministisch Sprach-
handeln der Humboldt-Universität zu Berlin 2014).

2 Unter dem Begriff der informellen Ökonomie verstehe ich die Ausübung einer Tätigkeit, die 
nicht in der offiziellen gesamtwirtschaftlichen Bilanz erfasst wird. Der Begriff der informel-
len Ökonomie und der Schattenwirtschaft werden in dieser Arbeit synonym verwendet.

Abbildung 1: „Der Flaschensammler“
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selbst ein Theaterstück lassen sich zum Thema Flaschensammeln finden. Hier 
handelt es sich um ein Phänomen, das in der Öffentlichkeit sehr wohl Beachtung 
findet und mittlerweile sogar von Sozialunternehmen aufgegriffen und vermark-
tet wird. Da gibt es zum Beispiel die Initiative Pfand gehört daneben3, gegründet 
von einem Berliner Kommunikationsdesigner. Anhand einer großen Werbekampa-
gne ruft er die Menschen dazu auf, Pfandflaschen neben den Mülleimer zu stel-
len. So will er den Flaschensammelnden einen leichteren Zugang zum Pfandgut 
ermöglichen und den demütigenden Akt „des im Müll-Wühlens“ unnötig machen. 
Weitergedacht wurde diese Idee vom Getränkehersteller lemonaid (vgl. Gomille 
2012a, 2012b); das Fairtrade-Unternehmen entwickelte das Konzept der Pfand-
kiste. Dabei handelt es sich um Getränkekisten, die mittels einer einfachen Konst-
ruktion an Straßenlaternen befestigt werden und eine noch unkompliziertere Mög-
lichkeit zum Sammeln bieten sollen. In München kann man original Pfandkisten 
von  lemonaid bereits an der Bavaria, am Hauptbahnhof, dem Gärtnerplatz sowie 
an der Isar entdecken. Des Weiteren gibt es die Internetplattform pfandgeben.de, 
ein Gemeinschaftsprojekt eines Kommunikationsdesigners, eines Programmierers 
und einer Kulturwissenschaftlerin. Dort können sich Flaschensammler*innen mit 
Name und Telefonnummer registrieren. Das Dienstleistungsportal ist nach Stadt-
vierteln gegliedert und kostenlos zugänglich. Die Plattform soll zwischen Pfandge-
benden und Pfandnehmenden vermitteln.4

Neben diesen Versuchen5, die prekären Arbeitsbedingungen des Flaschensam-
melns zu verbessern, wurde im November 2011 außerdem eine breit angelegte 
Marketingkampagne von der Münchner Straßenzeitung BISS6 inszeniert. Ziel war 
es, Flaschensammler*innen für den Zeitungsverkauf abzuwerben. Diese sind laut 
Johannes Denninger, Sozialarbeiter und Vertriebsleiter von BISS, durchaus eine 
interessante Zielgruppe für das Straßenmagazin: „Die sind in der Regel arm, sie 
haben in der Regel keinen Job, haben in der Regel kleine Renten, […] und das sind 
alles Kriterien, die bei uns als Anstellungs- oder Beschäftigungsmodell zutreffen.“7

3 Vgl. hierzu die Webseite Pfand gehört daneben.

4 Auf der Plattform findet man diese Erklärung: „Du möchtest deine Pfandflaschen verschen-
ken? Das Prinzip ist folgendes: Wir geben Dir die Handynummern von PfandsammlerInnen in 
Deiner Gegend und Du rufst einfach jemanden an. Hilf PfandsammlerInnen bei ihrer Suche & 
werde Deine Flaschen los. Viel Spaß!“ (vgl. hierzu pfandgeben.de).

5 Dabei spielen hier sicher auch Marketing-Aspekte, solche des „Greenwashings“ etwa, eine 
Rolle.

6 BISS, „Bürger in sozialen Schwierigkeiten“, ist ein gemeinnütziger Verein, der mit der gleich-
namigen, monatlich erscheinenden Straßenzeitung versucht Bedürftigen zu helfen.

7 Im Folgenden sind alle direkten Zitate meiner Gesprächspartner*innen kursiv und durch 
Anführungszeichen gekennzeichnet. Der Wortlaut entspricht stets dem Original.
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Durch all diese Aktionen und medialen Erzeugnisse wird ein bestimmtes Stereotyp 
„des Flaschensammlers“8 konstruiert. Zuschreibungen wie „Rentner“, „Obdach-
loser“ oder „Hartz-IV-Empfänger“9 werden oftmals in Zusammenhang mit dem 
Pfandsammeln verwendet. „Der Flaschensammler“ ist mit einer Reihe von Stig-
mata behaftet: Er ist bedürftig und auf das Pfandgeld angewiesen. So kursiert die 
Annahme, Pfandflaschen auf der Straße zurückzulassen, sei eine „gute Tat“. Man 
scheint ein festes Bild im Kopf zu haben, denkt man an „den Flaschensammler“. Es 
werden Emotionen wie Ekel oder Mitleid hervorgerufen. Außerdem herrscht in der 
Bevölkerung die gängige Auffassung, dass die Anzahl der Flaschensammler*in-
nen in den letzten Jahren stetig zugenommen habe. Die weitere Entwicklung ist 
dabei nicht vorhersehbar. Einige Institutionen, beispielsweise der Münchner Flug-
hafen, haben bereits erste Sammelverbote ausgesprochen.10 Ob es zur weiteren, 

8 Um der vorherrschenden Sprachpraxis Rechnung zu tragen, wird im Folgenden bei der Ver-
wendung des stereotypen Bildes einer pfandsammelnden Person ausschließlich die männli-
che Form verwendet und durch Anführungszeichen gekennzeichnet. So wird beispielsweise 
im medialen Diskurs zum Thema Pfandsammeln tendenziell im generischen Maskulinum 
über Sammler und Sammlerinnen berichtet. Auch die in dieser Arbeit porträtierten Akteurin-
nen bezeichnen sich selbst als Flaschensammler. Die Analysekategorie hingegen, die die hier 
Befragten erfasst, wird genderneutral gehandelt: Flaschensammler*innen, beziehungsweise 
bei den konkreten Fallbeispielen explizit vergeschlechtlicht, um die Differenzkategorie „Ge-
schlecht“ sichtbar zu machen.

9 Unter „Hartz-IV-Empfängern“ werden im allgemeinen Sprachgebrauch Arbeitslosen-
geld-II-Leistungsbeziehende, kurz ALG-II, bezeichnet. Die Regelungen dazu sind im Sozi-
algesetzbuch Zweites Buch (SGB II) verankert. Der Namensgeber Peter Hartz war Leiter der 
Kommission „Moderne Dienstleistungen am Arbeitsmarkt“. Die dort entwickelten Konzepte 
zur Arbeitsmarktreform traten unter Altbundeskanzler Gerhard Schröder im Zeitraum von 
2003–2005 als sogenannte „Hartz-Gesetze“ in Kraft. Mit der Arbeitsmarktreform wurde 
die Arbeitslosen- und die Sozialhilfe zusammengelegt. Die Reform wird von vielen Seiten 
äußerst kritisch betrachtet. In manchen Augen entspricht sie einer rein „kosmetischen“ 
Verbesserung der Arbeitslosenquote, die jedoch keine tatsächliche positive Veränderung 
hervorgerufen habe, geschweige denn, die Lebenssituation der Leistungsbeziehenden ver-
besserte. Die „Hartz-Gesetze“ hätten dagegen der Prekarisierung der Arbeitsbedingungen 
und der Deregulierung staatlicher Arbeitsmarkt- und Sozialpolitik zugearbeitet. Der Begriff 
„Hartz-IV“ ist aufgrund der Debatten zum „Sozialschmarotzer“ (siehe z. B. Lehnert 2009) 
negativ konnotiert.

10 Vgl. hierzu folgenden Artikel auf Süddeutsche.de: „Flaschensammeln verboten‚ Abfall ist Ei-
gentum der Betreiber-Gesellschaft: Der Flughafen zeigt einen 71-Jährigen an, der seine Rente 
mit dem Sammeln von Pfandflaschen aufbessert. Weil der Rentner das Hausverbot ignoriert, 
muss er 200 Euro Strafe zahlen“ (Tempel 2011). Rudolf Stadler, Hauptkommissar der Münch-
ner Polizeiinspektion 14, und einer meiner Interviewpartner hat eine andere Erklärung für 
das Verbot: „Aber des is natürlich klar, weil ein Flughafen natürlich von seiner Außenwirkung her 
sich nicht selber Flaschensammler reinholt, weil des passt natürlich nicht mit so nem Image, net 
so richtig mit nem Flughafen zam.“
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auch staatlichen Kontrollen und Beschränkungen oder Verboten kommt, bleibt 
abzuwarten.
Angesichts jüngster gesellschaftlicher Debatten zur Armut in Deutschland11, ins-
besondere der Altersarmut, scheint sich auch die Diskussion um das Phänomen 
Flaschensammeln weiter zuzuspitzen. „Altersarmut wird auch Normalverdiener 
treffen“ (o. V. 2012a), titelt beispielsweise Zeit Online. „Sozialstudie: In Deutsch-
lands Städten wächst die Armut“ (o. V. 2012b) gibt Spiegel Online bekannt. „Exper-
ten: ‚Armut in Deutschland ist politisch gewollt‘“ (o. V. 2012c) verbreitet Bild.de. 
Alleine auf Süddeutsche.de wurden in den letzten Jahren diverse Artikel zum 
Thema Armut veröffentlicht mit bezeichnenden Titeln wie: „Jeder vierte Zuwan-
derer von Armut bedroht“ (o. V. 2011), „Bundesregierung schönt Armutsbericht“ 
(Öchsner 2012), „Deutschland arbeitet sich arm“ (o. V. 2012d), „Armutsrisiko deut-
scher Rentner steigt dramatisch“ (o. V. 2012e), oder „Wie alt ist die Armut?“ (o. V. 
2012f), um nur einige zu nennen. Letzterer Artikel wird durch eine Fotografie 
visuell untermauert. Zu sehen ist eine Frau mit weißem Haar, die – wie der Bildti-
tel bestätigt – in einer Mülltonne nach Pfandflaschen sucht. Ursula von der Leyen 
warnt vor Altersarmut. Die amtierende Bundesministerin für Arbeit und Soziales 
spekuliert, „dass Niedrigverdiener, die Jahrzehnte gearbeitet, in die Rentenkasse 
eingezahlt und ihr ganzes Erwerbsleben unabhängig von staatlicher Hilfe bewäl-
tigt haben, mit dem Tag des Renteneintritts den Gang zum Sozialamt antreten 
müssen“ (von der Leyen 2012).12 Begriffe wie Minirente und Flaschensammeln 
werden dabei gern in einem Atemzug genannt. Das globalisierungskritische Netz-
werk Attac machte im September 2012 mit einer zweitägigen Aktion in der Münch-
ner Innenstadt auf die zunehmende Armut aufmerksam. Als Werbematerial dien-
ten Banner, Plakate und Flyer mit der Botschaft: „Bedingungsloses Grundeinkom-
men statt Flaschensammeln. Eines ist sicher: Die Rente ist unsicher“ (vgl. Raetz 
2012). Auf dem Blog von Attac Deutschland kann man weiter lesen: „Mit der ‚Trit-
tin-Rente‘, wie das Flaschensammeln von Spöttern genannt wird, […] kommt man 
auf keinen grünen Zweig“ (Raetz 20. 9. 2012). „Der Flaschensammler“ wird zum 
Sinnbild einer immer ärmer werdenden Gesellschaft.
Wer aber verbirgt sich hinter diesem (re-)produzierten Stereotyp „des Fla-
schensammlers“ und welche wirtschaftspolitischen wie auch sozioökonomi-
schen Ereignisse haben neben dem bloßen Inkrafttreten des Einwegpfandgeset-
zes zur Entstehung des Phänomens Flaschensammeln beigetragen? In dieser 

11 Vgl. hierzu den vierten Armuts- und Reichtumsbericht der Bundesregierung (Bundesministe-
rium für Arbeit und Soziales 2013). Zur spezifischen Armutssituation der Stadt München vgl. 
außerdem Punkt 1.4.

12 Dies ist ein Ausschnitt aus einem Brief von Ursula von der Leyen an die junge Gruppe der 
Unionsfraktion.
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kulturwissenschaftlichen Studie sollen einschlägige Fremdzuschreibungen hin-
terfragt werden, indem die Akteursseite der Flaschensammler*innen anhand ver-
schiedener Einzelfallstudien auf einer Mikroebene beleuchtet wird, jedoch nicht 
ohne Berücksichtigung einer makroperspektivischen Einbettung in einen gesamt-
gesellschaftlichen Kontext.

1.2 Das Forschungsinteresse

„Wenn Kultur, Michael Franz folgend, ‚die Art (ist), wie Menschen das machen, was 

auch immer sie machen‘, dann ‚könnte man darauf verfallen zu sagen, dass es bei „Kul-

tur“ nicht um ein System von Identitäten geht, sondern um ein Ensemble von Differen-

zen‘. Diese Heuristik, in erster Linie nach dem ‚wie‘ und nicht nach dem ‚was‘ zu fra-

gen, entspricht der Logik aller Kulturwissenschaften“ (Lindner 2003: 180).

Zentrales Anliegen dieser Ethnographie ist es, zu untersuchen, wie das Phänomen 
Flaschensammeln zeitlich, räumlich und sozial verortet ist. Emische wie etische 
Perspektive sollen gleichermaßen zum Ausdruck kommen. Die Ausführungen vor-
liegender Ethnographie folgen einem Fragenkatalog, der sich in drei Bereiche glie-
dert und anschließend kurz dargestellt wird.
Das einleitend umrissene Fremdbild „des Flaschensammlers“ hinterfragend, wird 
im ersten Abschnitt des Hauptteils anhand verschiedener Fallbeispiele dem Selbst-
bild der Pfandsammler*innen nachgespürt. Wie wird die eigene Identität konstru-
iert? Zur Analyse dieser Frage sollen einerseits alltagsstrukturelle Komponenten 
der Flaschensammelnden wie auch selbstbildgenerierende Distinktions- und Legi-
timationsstrategien herangezogen werden: Wann und wo wird gesammelt? Welche 
Sammeltechniken werden verwendet? Wie sind die Flaschensammler*innen orga-
nisiert? Wie grenzen sie sich dabei von „dem oder den anderen“ ab? Wie positio-
nieren sich die Akteur*innen zu einem diskursiv erzeugten Fremdbild „des Fla-
schensammlers“? Wie wird das Sammeln von Pfandflaschen legitimiert? Neben 
diesen identitätsstiftenden Aspekten stellen sich außerdem Fragen zur Motiva-
tion der Flaschensammler*innen, eine solch stigmatisierte Tätigkeit auszuüben. 
Dabei soll dem Vorurteil eines rein finanziellen Antriebs auf den Grund gegan-
gen werden. Des Weiteren liegt das Interesse auf den persönlichen Deutungen 
und Empfindungen der Sammelnden: Wie wird das Sammeln als solches von der 
sammelnden Person verstanden? Unterscheidet sich dabei das Stereotyp „des Fla-
schensammlers“ als „im-Müll-wühlendem Bedürftigen“ von eigenen, persönlichen 
Betrachtungsweisen? Empfinden die sammelnden Akteur*innen die Tätigkeit als 
demütigenden Akt, als Notwendigkeit oder als „normale“ Arbeit? Welche Anforde-
rungen werden dabei an die Flaschensammler*innen gestellt? Welche Rolle spielt 


